






Plötzlich kam der Wind zu mir; der Wind kann nicht sehen, kann nur mit seinen luftigen 

Händen lesen, und seine Zeichnen tut er so   . Die Zeichen waren 

interessant, aber ich wollte mit den Augen spüren. 

Alleine und traurig habe ich geweint. Mit den Tränen meiner Augen habe ich geredet; sie 

sprechen von oben nach unten, sie zeichen anmutig: 

 

 

 

Aber von da oben wurde mir schwindelig. Mit meinen Tränen gab ich auf. 

 

Leider fand ich nichts passendes. Ihre Geschichten waren schon aufbewahrt, verewigt 

worden. Nur meine Geschichte bleibt flüchtig. Meine Idee werden bei mir bleiben und mit 

mir ins Grab gehen. 

Ich will die Wahrheit für die Zukunft erzählen. 

Ich will auch für die Zukunft lügen – sie verwischen, meine Zeit schöner machen. Meine 

Augen können nicht lügen, aber meine Zeichen schon. 

Ich will meine Ideen verbreiten, ich will mit der Welt sprechen. Ich will meine wahre 

Geschichte erzählen. 

Warte mal, tat ich das nicht schon? 

Vor langer Zeit erzählte ein Erzähler: 

Die Ideen waren mir klar aber irgendwie unaufbewahrt. Nur einmal würden meine 

Geschichten erzählt, nie wieder gehört. Es dämmerte mir, alles ist eine Frage der Zeichen.  

Eines Nachts war ich auf meinem Boot, als die Gestirne mich ansprachen. Sie hatten ein 

System entwickelt, um ewiglang zu kommunizieren und sie sind so präzis, dass jede Idee, 

die sie haben, konkret gezeichnet wird. Ein Mädchen war kein Mädchen mehr, sondern 

ein �; ein Hund ein �. Aber sie waren nicht die einzigen, die das machen – Die Maler, 

die neben den Gestirnen wohnten  waren noch präziser, aber auch sehr künstlerisch – alles 

wurde schön ausgedrückt. Ein Vogel war weder ein Vogel noch ein �, sondern ein  

oder  oder sogar . Das fand ich erstaunlich, großartig. Aber es gab leider ein Problem 

– viele Ideen hatten kein Zeichen gefunden: darunter Demut, Mitleid, Hoffnung. 

So verstand ich, die Grenzen mussten übersprungen werden. Mit der Stimme lernte ich, 

jeden Laut zu trennen und zusammenzufügen. Das Gehemniss lag vor mir – in den 

Lauten. 

Auf meinem Boot redeten die Wellen mit mir. Die Wellen zeichnen ihre Wörter so – Φιλία, Ὀμορφιά -, rund und schön, genauso wie sie sind. Aber diese Zeichen sind 

gefährlich, Tiefwasser, die ertränken, Strudel, die herabziehen. Die haben mich gefangen, 

ich war nicht mehr auf meinem Boot, ich strandete. 

Da habe ich einen Krebs kennegelernt. Krebse laufen komisch, von rechts nach links, und 

so schreiben sie auch:  عت ض  ي  
ق  ري  عت  !ط ض  ي  أ 

ق  ري   Es waren schöne Zeichen, aber nicht so einfach ط

zu verstehen. Die Suche nach den richtigen Zeichen ging weiter. 
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Rauminstallation „a life in between - brutal and comic“ // Natalie Wilke

Die Rauminstallation, die sich über Schlafbereich und Bad eines der bewohnbaren Klosterräume 
erstreckt, thematisiert den Humor im Willehalm unter Hinzunahme der thematischen Teilaspekte 
Sippe und Fremdwahrnehmung. Drei zusammengeschobene Betten stellen hierbei stilisiert beide 
Sippengemeinschaften, die Heiden und die Christen, dar. Das Bett in der Mitte bleibt unbezogen 
und soll Rennewarts „life in between“, sein irrendes Gewissen, illustrieren. So hat er sich bereits 
von seiner kulturellen und gesellschaftlich-heidnischen Tradition und Sippe gelöst, aber ohne 
bisher eine christliche Identität gefunden zu haben. Sein Leben zwischen zwei Kulturen und 
Religion ist ein gro§er NŠhrboden fŸr Konßikte. Im Fragment wird Rennewart mehrfach Opfer von 
Provokationen und muss sich zur Wehr setzen. Dies tut er in ganz eigener Manier, vor allem aber 
besonders brutal. Seine exorbitanten Gewaltanwendungen evozieren jedoch auch eine groteske 
Komik. So schleudert er einen Knappen, der ihn provoziert, so fest gegen eine Steinsäule, das 
dieser zerplatzt wie eine faule Frucht. Die groteske, schon fast obszöne Komik kommt hier durch 
die grausige Verkehrung von Mensch und Objekt zustande. In der Rauminstallation erstreckt sich 
über den Betten eine Videoprojektion, die eine, unter großer Spannung zerplatzende, Melone in 
Slowmotion zeigt. Als begleitende Audiospur ertönt hierzu repetitiv neben einem sphärischen 
Ambienteton, ein Lachen und die Phrase „it’s incredible“. Die Melone steht hier für das 
alltagswirkliche Moment, das konstitutiv für die komische Abmilderung der Brutalität des Mordes 
am Knappen ist. Die scheinbar unpassend euphorische Phrase „it’s incredible“ referiert auf die 
Gewaltlust der Rezipienten. Mittels Þlmischer Bearbeitung an den FarbsŠttigungen ist ihr 
zerplatzendes und durch die Luft ßiegendes Fruchtßeisch trotzdem eine besonders plastische 
Analogie an einen organischen Körper. Die Videoprojektion läuft in Endlosschleife und zwingt den 
Betrachter, sich die platzende Melone immer wieder anzusehen. Die Komik, die sich um die Figur 
des Rennewart dreht, speist sich ebenfalls oft aus dem Akt des Repetition. So mordet er mehrmals 
grotesk brutal oder vergisst mehrfach seine Stange, mit der er zu kŠmpfen pßegt, an 
verschiedenen Orten.  
Im gleichen Raum neben den Betten steht ein hölzerner Wandschrank, in dem 12 Blumenvasen, 
mit bunten Topfblumen bestückt, ordentlich aufgereiht stehen. Sie werden von einer Lampe in lila 
farbenem Licht angestrahlt. Ihre Installation entfernt sich etwas von der einzelnen Figur des 
Rennewart zugunsten der Thematisierung von Sippe. Zunächst zeigen sich die gezüchteten 
Blumen formgleich, stellen eine eigene, miteinander aufgewachsene Sippe ohne genealogische 
Unordnung dar. Jede Pßanze ist im Schrank, sinnbildlich fŸr den Sippenkšrper stehend, ein Glied 
im Gesamten und klar verortet. Rennewart fehlt jedoch diese klare familiäre Zugehörigkeit und 
schafft dadurch eine soziale Unordnung, da er keine Koalition mit einer Sippe einzugehen vermag. 
Dies soll erneut durch das leergebliebene Bett dargestellt werden, das auch aus diesem Grund in 
der Mitte der beiden anderen Betten steht. Rennewart scheint nämlich mehr der Grund für noch 
stŠrker eskalierende Konßikte zwischen Heiden und Christen zu sein, als ein verbindendes 
Element. In der Schlacht kommt es durch ihn sogar zum Äußersten: den (Halb-)brudermord! Diese 
gro§e SŸnde Þndet ihre rŠumliche Entsprechung im zweiten installativen Rau: dem Badezimmer. 
Es erstrahlt in dunkelrotem Licht, das Waschbecken ist bis zum Rand mit einem Gemisch aus 
Wein und Wasser gefŸllt und erinnert befremdlich an Blut. Die WasseroberßŠche ist ganz ruhig und 
starr, und zeigt den RŸckstand eines einst dynamisch durch einen Kšrper ßie§enden Blutes. Das 
rote Licht, das aus auf dem Badezimmer dringt, vermischt sich über die Raumgrenzen hinweg mit 
dem blauen Licht aus dem Wohnzimmer. Diese sanfte Diffusion wird durch die lila leuchtende 
Stehlampe im Wohnzimmer konkretisiert. Die Lichtstimmung soll den eher impliziten und 
hintergründigen Vorgang einer Aufweichung des Dualismus zwischen Eigenem und Fremden 
zwischen den Sippen verkörpern. Gerade durch Rennewarts grotesk-komisches Verhalten weicht 
er die Grenzen auf und deutet auf durchaus bestehende gemeinsame Überzeugungen und soziale 
Haltungen der Sippen auf.  
Die Rauminstallation „a life in between - brutal an comic“ soll zeigen, dass im Willehalm durch 
verschiedene Mittel, der Tod die Diskursebene der Komik keineswegs ausschließt. Dadurch — 
oder gerade deswegen — ist der Willehalm keineswegs eine lustige Dichtung. In diesem Sinne soll 
auch die Rauminstallation nicht hauptsächlich eine erheiternde Wirkung erzielen. 
Sehr wohl darf einem aber das Lachen aber sprichwörtlich im Halse stecken bleiben. 



Dasein auf der Erde fristen). Doch auch, wenn er vor Kraftlosigkeit kaum noch aufrecht auf dem
Pferd sitzen kann, und die Schwäche an ihm nagt wie Wölfe und Raben an einem Leichenberg, so
bewegt  er  sich  doch  immer  weiter  fort,  wie  mit  einem unsichtbaren  Band  durch  den  Roman
gezogen, unweigerlich auf das Ende zu. Warst du auch von jener Rastlosigkeit besessen, als du nach
deiner Niederlage in Aude heimkehrtest, von den durchweichten Wiesen und den ungezählten Toten
(die in gliederverrenkter Zweisamkeit auf die Apokalypse warten)? Hast du deshalb nie aufgehört
zu kämpfen, erst auf weltliche, dann auf geistliche Art? 
An jenem verhängnisvollen Tag bricht – just in dem Moment, als die ersten Formationen mit dem
ohrenbetäubenden  Getöse  von  zerberstendem  Stahl  aufeinandertreffen  –  die  Sonne  hervor,  sie
wärmt dein Gesicht und spiegelt sich blendend von tausenden Helmen, Schilden und Klingen wider.
Du deutest das als gutes Omen, und ermutigst deine Männer, ihr Bestes zu geben, ebenso, wie ich es
optimistisch auffasse, dass Laura mich während des Films wiederholt ansieht und sich unsere Arme
über der Lehne des Kinosessels immer wieder berühren. Als wir nach dem Film auf die gepflasterte
Straße der Innenstadt treten, ist es (nieselregnend) kühl geworden und ich muss an dich denken und
deine nasse Rüstung mit dem toulousischen Kreuz. 
Laura sieht mich an, es hat ihr gefallen, aber in ihren Augen liegt Abschied. Ich würde eigentlich
noch gerne mit ihr nach Hause gehen, um ein paar Stunden mit ihrem Lächeln alleine zu sein und
vor allem, um nicht mit mir alleine sein zu müssen, aber ich stimme ihr dennoch zu und bringe sie
zur Straßenbahn. Während ich durch die inzwischen dämmernde Stadt nach Hause gehe, fühle ich
mich niedergeschlagener, als du es vermutlich jemals warst, jeder Schritt scheint mich weiter von
dem fortzutragen, was ich eigentlich möchte und jede Straßenlaterne leuchtet höhnisch auf mich
herab,  beinahe  maskenähnlich  grinsend.  Und  immer  wieder  zwickt  mich  das  Verlangen
umzukehren, genau wie ihn, als er sich mit jedem Hufschlag weiter von Giburg entfernt, im Wissen,
dass es vielleicht kein Wiedersehen mehr geben wird.
Dass ich Laura nie wiedersehen werde, ist mir natürlich nicht bewusst, aber ebenso wie er am roten
Faden  durch  seinen  Roman  gezogen  wird,  sind  auch  wir  nicht  imstande,  auf  dem  linearen
Abwärtsbogen unseres Lebens innezuhalten, geschweige denn, ihn vorherzusehen. Einige Monate
später,  ich  lese  gerade  über  dein  späteres  Wirken  im  Kloster  (so  ganz  entziehst  du  dich  der
weltlichen Sphäre ja doch nicht, oder?) erreicht mich eine Email aus Monfalcone. Ich öffne das
Fenster meines Mailprogramms und blicke in den Abgrund, ganz wie du, als du deine Männer zu
hunderten fallen siehst. Keine Ideologie, keine Propaganda, keine „bright side of death“, nur noch
kaltes Entsetzen, „War is Hell“ und das Unvermögen, zu begreifen. Seitdem du dein Schwert über
den Kopf hältst, deinen Kampfschrei rufend; seitdem er mitten im Töten plötzlich innehält, um die
abgeschlachteten Brüder, Väter und Ehemänner zu beweinen; seitdem haben wir nichts gelernt, wir
sind  zum Mond  geflogen,  haben  Mikroben  beobachtet  und  Meere  trockengelegt,  und  dennoch
haben wir nichts gelernt. Den Fremden akzeptieren wir immer noch genauso wenig wie ihr (du und
er), und im Töten haben wir uns über das eigene Potential tausendfach hinaus gesteigert („Kill what
you love most“,  und wir lieben alle Welt).  Und nun hatte eine große Gruppe junger Männer –
„Heiden“, würdest du jetzt vermutlich sagen – Laura in der Silvesternacht am Hauptbahnhof immer
wieder  angegriffen,  unzivilisiert,  barbarisch,  fremd.  Sie,  die  immer  still  war  und  die
Mondscheinsonate von Beethoven liebte, war direkt in ihre Heimat geflüchtet, hatte alle Brücken
hinter sich abgebrochen und sich in ihrem Elternhaus verschanzt wie Giburg in Orange.
Jetzt erschallen wieder überall im Land die Hörner der Kriegstreiber, werden Götter angerufen und
Waffen gezogen. Aber es ist nichts heldenhaftes mehr dabei, kein Anrennen gegen die Überzahl,
durch welches du in die Geschichte eingegangen bist und von dem seine Geschichte erzählt. Es
wäre  fast  zum  Lachen  (augentränig),  aber  längst  hat  der  Tod  seine  humoristische  Dimension
verloren,  weil  es  keine  Küchenknaben  sind,  die  an  Säulen  zerplatzen,  oder  dämonische
Heidenfürsten, denen in EVIL DEAD-Manier die Augen aus dem Schädel gepresst werden, sondern
Menschen wie du und ich. Als ich die Mail so lange angestarrt habe, dass meine Lider beginnen zu
brennen,  stehe  ich  auf,  schließe  den  Laptop  und  trete  ans  Fenster.  Am Horizont  brennen  die
Asylantenheime und auf der Straße spielen ein syrisches und ein deutsches Kind mit Straßenkreide.
Sie haben einen großen Erdball gemalt, der mich mit einem freundlichen Gesicht anlächelt. 
Ich wünschte, du und er, ihr wärt jetzt hier, um das zu sehen.

Emil Fadel

VON HELDEN UND DER UNERTRÄGLICHKEIT DER ZEIT.

Und da stehst du, am Ufer der Aude, hast das muslimische Heer im Blick, während der Wind kalt
über dein Gesicht schneidet und du spürst, wie sich an der Spitze deiner leicht gekrümmten Nase
ein Tropfen Regenwasser sammelt. Eine Abteilung deiner Sergeants reitet gerade den Hügel hinauf
und  du  musst  daran  denken,  wie  du  diesen  Morgen  noch  einen  Spaziergang  über  jene  Heide
unternommen hast, die sich nun, mit Schlamm bedeckt, vor dir ausbreitet.
Er hat sich nie den Heiden gebeugt, selbst in Alischanz, als sein Heer schon beinahe aufgerieben
war und der schöne Vivianz starb, suchte er lieber sein Heil in der Flucht, um später mit neuen
Truppen  zurückzukehren  und  den  Kampf  für  das  Christentum,  für  Giburg  und  seinen  Besitz
fortzuführen. Ritterlich war das irgendwie nicht, hätte man doch erwartet,  dass sich der Held in
Rolandscher Manier bis zum Letzten aufopfert, um am Ende als Märtyrer zu sterben.
Irgendwie ironisch, sage  ich, während ich die Stufen des Instituts hinuntergehe, dass mit Vivianz
ausgerechnet ein Kind sterben muss, ein Jugendlicher, der noch nicht einmal in der Blüte seines
Lebens stand, während heutzutage Kinder eine Leerstelle darstellen, was literarische oder filmische
Tode  angeht.  „Du  kannst  jeden  töten  in  deinen  Filmen“,  hat  Wes  Craven,  der  große  Horror-
Regisseur einmal in einem Interview gesagt, „aber Kinder und Hunde sind in Hollywood tabu!“
Laura,  die  an  meiner  Seite  geht,  sieht  mich  fragend  an,  denn  ich  habe  einfach  vor  mich  hin
gesprochen, sinnentleert und irgendwie auch ein wenig zu nerdistisch (dabei verabscheue ich sie
doch, die Jutebeutel-  und Filmplakat-Shirt-Träger),  aber sie lächelt,  vor allem, weil  sie ohnehin
kaum ein Wort Deutsch versteht, sie ist Erasmus-Studentin aus Italien, wie der echte Erasmus bisher
nirgendwo  richtig  angekommen,  aber  dafür  voller  Lebensfreude,  bella  italia  und  LA VITA E
BELLA (wobei ich bei diesem Film immer weinen muss, wenn Roberto Benigni mit fröhlichen
Schritten in Richtung Erschießungskommando geht). 
Ob du jemals geweint hast, weiß ich nicht, vielleicht konntest du dir die Tränen verkneifen, als du in
Barcelona Zeuge wurdest, wie tausende Frauen und Kinder in den Straßen abgeschlachtet wurden,
denn es waren ja nur Heiden und mehr nicht. Aber irgendetwas in dir scheint zerbrochen in dieser
Zeit,  sonst  wärst  du  ja  nicht  ins  Kloster  gegangen,  ein  Abstinenzler  geht  ja  auch  nicht  in  die
Entzugsklinik. Wer weiß, vielleicht haben dich ja doch die Zweifel gepackt, wie Wolfram damals,
dessen Willehalm für immer unvollendet bleibt, die Leichen auf dem Schlachtfeld und die Leser im
Unklaren (Patt-Situation). 
Er steht damals in den Überresten zweier gigantischer Heere und just in dem Moment, in dem seine
Klage beginnt, wird ihm von dem abbrechenden Text das Wort abgeschnitten. Ob Tod des Autors,
Schreibverbot  oder  gewagt-avantgardistische  Anwandlungen weiß heute  leider  keiner  so  genau,
aber nun ist er dort, will die Toten beklagen, die zerbrochenen Familien und den verschwundenen
Freund, aber er kann es nicht, ebenso wenig wie er in Alischanz aufgeben konnte, so wie du auch
jetzt nicht aufgeben kannst, als du deiner Reiterei den Befehl gibst, zu warten, bis die feindliche
Vorhut in der Mitte der Heide ist – dort, wo der Schlamm am tiefsten ist – und dann den Angriff
befiehlst.  „Monsoy!“  schallt  es  aus  den  Reihen  der  Panzerreiter  wider,  als  sie  den  Abhang
hinunterpreschen, „Monschoi!“ ruft auch er und „Monfalcone“ sagt Laura, als ich sie frage, woher
sie kommt. Da war ich zwar noch nicht, ist mir zu nah an der Grenze zum Ostblock (schon oft
genug einen kopflosen Leichnam im Straßengraben liegen sehen, auch wenn es nur im Film war),
aber ich nicke trotzdem freundlich und frage, ob sie mit ins Kino kommen möchte, da zeigen sie
eine Retrospektive, über drei Monate hinweg alle Filme von Monty Python und alle Folgen von
FLYING CIRCUS – Weltkulturerbe quasi. Heute läuft LIFE OF BRYAN, mit Sicherheit einer der
besten Filme der Truppe und auch der letzte, irgendwie traurig, Graham Chapman starb nur zehn
Jahre nach der Entstehung. An seinem Grab sangen die verbliebenen Mitglieder der Gruppe das
selbe Lied, das auch der Protagonist der Komödie am Kreuz zu hören bekommt: „Always look on
the bright side of life“. Ich fand immer, dass das Lied eigentlich ein sehr trauriges ist, von einer
Aussichtslosigkeit  beseelt,  die  an das  Mittelalter  erinnert,  aber  dennoch stimmt es  mich immer
wieder fröhlich, wenn ich niedergeschlagen bin. 
Er sieht auf, inzwischen ist er seit Tagen unterwegs, sein Bart vom Rost gefärbt und seine Kleidung
zerlumpt, so abgerissen sieht er aus, dass man ihn beinahe nicht mehr für einen Ritter gehalten hätte
(genau  genommen kam das  schon  vor,  weshalb  nun einige  Zöllner  weniger  ihr  bürokratisches



WILLEHALM, WILLEHALM, WI-, WILLE-, WILLEHALM 

 

GUTEN MORGEN, GUTEN TAG 

GUTEN ABEND, GUTE NACHT 

DIESE IST MEINE GUTE SAGE 

ICH BIN DER GUTE WILLEHALM 

 

WILLEHALM, WILLEHALM, WI-, WILLE-, WILLEHALM 

 

DIESES LIED IST FÜR DENJENIGEN, 

DER SEINE FRAU VERLOREN HAT. 

ICH BIN JETZT IN MEINEM SCHLOSS 

ICH SAGE „HALLO“ ZU TyBALT 

 

WILLEHALM, WILLEHALM, WI-, WILLE-, WILLEHALM 

 

TUT MIR LEID, MEIN GUTER FREUND 

ARABEL (IST) CHRISTIN GEWORDEN 

HEUTE HEIßT SIE GyBURG UND 

IHR HERZ HAT MICH GEBOTEN 

 

WILLEHALM, WILLEHALM, WI-, WILLE-, WILLEHALM 

 

IM GEFÄNGNIS HABE ICH 

DIE SCHÖNE ARABEL KENNENGELERNT 

UND AM ENDE DIESER TAGE 

HATTE ICH IHR HERZ 

 

 

 

 

 

WILLEHALM, WILLEHALM, WI-, WILLE-, WILLEHALM 

 

ABER DU, MEIN GUTER TyBALT, 

WIRST FÜR IMMER ALLEIN SEIN. 

WENN DU GERADE TROSTLOS WEINST 

TRINK ICH MIT GyBURG WEIN 

 

WILLEHALM, WILLEHALM, WI-, WILLE-, WILLEHALM 

 

WEIN(E) NICHT, MEIN GUTER TyBALT 

ARABEL IST NICHT ALLEIN 

IN MEINEN ARMEN IST SIE HEIß 

JE NE REGRETTE RIEN 

 

WILLEHALM, WILLEHALM, WI-, WILLE-, WILLEHALM 

 







kint gebâren, âne strît 
gar heidenschaft was ihr geburt: 
etslîchez der touf hiet umbegurt. 
getoufet wîp den heiden treit, 
swie daz kint der touf hab umbeleit. 
 

IN Meinen Sie, dass die Religionszugehörigkeit der Menschen nicht so bedeutend ist? 
 
W Wir wâren doch alle heidnisch ê. 
 

IN Ja, da kann ich Ihnen nur Recht geben. Diese Idee ist sehr wichtig. Zum Beispiel wird 

die Figur des Rennewarts, der sich selbst als nicht gläubig beschreibt, trotzdem von 
Willehalm akzeptiert. 
 

W dem marcgrâven wol behagte 
daz der junge, unverzagte 
in alsô smaehlîchem leben 

mit *zühten nâch wirde kunde streben. 
 

IN  Könnten Sie uns zum Schluss ihre Meinung bezüglich der religiösen Konfrontationen 

und der Gewalt aufgrund religiöser Intoleranz mitteilen? 
 

W die nie toufes künde 
empfingen, ist daz sünde? 
daz man die slic alsam ein vieh, 
grôzer sünde ich drumbe gihe: 
ez ist gar Gomes hantgetât, 
zwuo und sibenzec sprâche, die er hat.  
 
IN Vielen Dank für ihre Antworten, Herr Eschenbach. Es war mir eine Freude. 

 
Nach seiner achthundertjährigen Zeitreise ist er deutlich enttäuscht über die gegenwärtige 
Lage. Aber als ich mich von ihm verabschiedet habe, war es ganz klar, dass er die Zeit im 

Italien des XXI. Jahrhunderts genossen hat. Er sagte, dass er noch Palermo besuchen 
möchte, bevor er nach Deutschland zurückkehrt um die multikulturelle Mischung der Stadt 

selbst zu spüren. Vielleicht werden wir ihm noch eines Tages in den fantastischen Gassen 
von Palermo begegnen. 
 

 

Willehalm

Religion und Gewalt: ein Treffen mit Wolfram von Eschenbach 

 
In der heutigen Auflage von ISP News werden wir ein sehr wichtiges Thema behandeln: 

die religiöse Toleranz.  
 
Heutzutage können in verschiedenen Ländern unterschiedliche Religionen 

aufeinandertreffen. Dies kann zu Konflikten, Problemen oder Missverständnissen führen. 
Aus diesem Grund müssen vielleicht die Einwohner dieser Nationen ihre Heimat verlassen. 
In ihren neuen Nationen haben sie die Möglichkeit ein neues Leben  aufzubauen. 

Allerdings können auch hier neue Probleme mit den Ansässigen entstehen. 

 

Diese Konfrontationen aus religiösen Gründen haben schon vor Jahrhunderten  
angefangen und wir stellen uns die Frage, ob sie sich verändert haben. Um die Entwicklung 
religiöser Konflikte zu schildern, werden in diesem Interview die religiösen Konflikte aus 

Willehalm mit der heutigen Religionsproblematik verglichen. Um mit uns darüber zu 
sprechen ist hier auf dem ISP Palermo, frisch aus dem XIII. Jahrhundert angekommen, 
Wolfram von Eschenbach, einer der bedeutendsten Schriftsteller der deutschen 

mittelalterlichen Literatur.  
 

ISP News Herr Eschenbach, es ist uns eine Ehre Sie bei uns zu haben. Sie sprechen in 

ihrem Buch Willehalm über die Konflikte zwischen Christen und Heiden ihrer Zeit, aber wir 
wissen schon, dass die religiösen Konfrontationen damals etwas anders waren. Der größte 

Unterschied ist vielleicht, dass in ihrem Jahrhundert das Rittertum selbst religiös legitimiert 
war. Sie machen diese Tatsache klar im Willehalm nach dem Tod von Vivianz... 
 

Wolfram Ein wîs man nimmer lât, 
Er endenke an sîne kristenheit 
dar umbe ouch Vîvîans sô streit, 
unz im der tôt nam sîne Jugend. 
 

IN Er wird trotzdem wie ein Märtyrer betrachtet. Aber es ist überraschend, dass auch der 
Tod von einigen Heiden in ihrem Buch positiv beschrieben wird. 
 

W Nû gelobet, daz Elîas und Enoch 
vür beiden sind behalten noch. 
Nôê ouch ein heiden was, 
der in der arken genas. 
 

IN Die Figuren der Heiden werden manchmal als Personen dargestellt, die gute Qualitäten 
besitzen. Tatsächlich denken viele Germanisten unserer Zeit, dass verschiedene Fragmente 

des Willehalms als Äußerungen von religiöser Toleranz gegenüber den Heiden gesehen 

werden können. 
 

W wir hân vür wâr bekennet, 
seat Mütter her sît Even zît, 









 

  von Catharina B. Haug    

 

 



 Zeit: 45 Minuten   Klasse: 5° Klasse  

Thema  Die Familie des Mittelalters  
Anfangszustand Die Schüler kennen schon die wichtigsten Informationen über das Mittelalter. Sie kennen das Anfangsdatum und das Enddatum, die Bedeutung des Wortes „Mittelalter“ und die wichtigen Vorkommnisse der Periode. 
Kern des Unterrichts  Der Vergleich zwei verschiedener Gesellschaften und das Verständnis der Unterschiede. 
Lernziele Die Schüler wissen, wie die Familie des Mittelalters aufgewachsen ist. Sie wissen, dass sie größer als die Familie heute ist und dass im Mittelalter die Mitglieder einer Familie „Freund“ und „Blutsverwandte“ heißen. Sie kennen die Unterschiede zwischen den beiden Begriffen und deren Komplikationen.  
Ziele des Dozenten Die Schüler sollen verstehen, dass die Familie der Vergangenheit wichtig ist, um die heutige Familie zu verstehen und um die Welt zu verbessern. 
Hilfsmittel Text – Marionetten – Wolfram von Eschenbach: Willehalm. Hrsg., übersetzt und kommentiert von Joachim Heinzle. Frankfurt am Main (Deutscher Klassiker Verlag) 2009.  
 

 

Zeit (min.) Lernziel  Was tun die Schüler Was tut der Dozent Lerntätigkeit  ca.5 Minuten  Der Dozent kann besser herausfinden, woran die Schüler denken, wenn sie ihre Familie beschreiben. 
Die Schüler beschreiben ihre Familie und ihre wichtigsten  Mitglieder. Der Dozent bittet die Schüler ihre Familie zu beschreiben.  (Allgemeine Informationen: Anzahl Mitglieder, ob sie alle zusammen wohnen)   

Die Schüler sprechen über ihre Familie und der Dozent hört zu.  
ca. 5 Minuten Der Dozent kann besser verstehen, was die Schüler schon über die Familie des Mittelalters kennen und was sie noch nicht kennen. 

Die Schüler versuchen ihre Meinungen zu erklären.  Sie versuchen die Mitglieder der Familie des Mittelalters zu beschreiben. 
Der Dozent fragt die Schüler nach ihrer Meinung über die Familie des Mittelalters. (Allgemeine Informationen: Anzahl Mitglieder, ob sie alle zusammen wohnen) 

Die Schüler äußern ihre Meinungen über die Familie des Mittelalters und der Dozent hört zu. 
ca. 5 Minuten  Die Schüler verstehen, dass die Familie (die Gesellschaft) des Mittelalters ganz anders funktioniert als die heutige.    

Die Schüler hören dem Dozent zu und notieren die zwei Wörter.   
Der Dozent erklärt, dass die Familie des Mittelalters größer als die heutige ist.  Der Dozent teilt die zwei wichtigsten Begriffen ein, die die Gesellschaft des Mittelalters beschreiben: „Verwandtschaft“ und „Sippe“. Der Dozent schreibt die zwei Wörter an die Tafel. 

Einteilung.  

ca. 10 Minuten  Die Schüler können die wichtigsten Informationen über das Thema bekommen. Die Schüler lesen laut (einer nach dem anderen) und fragen, was sie nicht verstehen. 
Der Dozent verteilt einen Text, wo die zwei Begriffe erklärt werden. Der Dozent erklärt die zwei wichtigen Begriffe. 

Lautes Vorlesen und Erklären. 
ca. 10 Minuten  Die Schüler haben mehrere wichtige Informationen über das Thema. Die Schüler spielen mit den Marionetten und hören dem Dozenten zu. Der Dozent erklärt, dass die Mitglieder einer Sippe „Freunde“ und „Blutsverwandte“ sind.  Der Dozent erläutert den Unterschied zwischen „Freunden“ und „Blutsverwandten“. Der Dozent schreibt die wichtigsten Informationen an die Tafel. 

Der Dozent benutzt Marionetten um zu erklären und damit die Schüler teilnehmen können, so dass sie mit dem Spiel das Thema besser verstehen können. 

ca. 10 Minuten Die Schüler verstehen, dass die Gesellschaft facettenreich ist und die Literatur kann diese Unterschiede besser darstellen. 
Die Schüler hören zu und notieren die wichtigsten Informationen.  Der Dozent erklärt, dass diese zwei Begriffe oft in Konflikt geraten können.  Der Dozent liest den Anfang des Willehalm (Str. 5, 15 – 27) um ein Beispiel zu geben. Der Dozent schreibt die wichtigsten Informationen an die Tafel. 

Der Dozent erklärt und liest einen Teil des Willehalm als Beispiel. 

ca. 1 Minute  Die Schüler können besser die Vergangenheit verstehen und sie können die Familie des Mittelalters mit ihrer Familie vergleichen. 
Die Schüler notieren die Hausaufgabe. Der Dozent gibt die Hausaufgabe. Hausaufgabe: Wie wäre deine Familie im Mittelalter? Wären deine heutigen Freunde Teil deiner Familie des Mittelalters? Glaubt ihr, dass es Konflikte geben kann? Schreibt einen Text.   

„Wahrnehmung des – Konstruktion des Anderen“

Sacrifício: Kriemhild e Ortlieb

Renuncio ao meu regaço.

O meu coração é escuro como

uma pedra acesa na noite.

Neste século 

sou uma feiticeira de corte,
bela como um imenso rasgado trovão.

No silêncio da minha loucura 

teço as malhas da nossa miséria.

Sou uma deusa escondida: 
o meu sangue corre

a partir de mim – ao meu encontro.

Renuncio ao meu regaço.

Meu filho, como são diferentes os olhos

com que me olhas.

Deixa-me lavar-te as mãos:

Renuncio ao meu regaço.

Opferung: Kriemhild und Ortlieb

Ich verzichte auf meinen Schoβ.

Mein Herz ist dunkel wie 

ein brennender Stein in der Nacht.

In diesem Jahrhundert bin ich

die Hexe am Hof,
schön wie ein unendlicher, schreiender Donner.

Im Schweigen meiner Verzweiflung 

stricke ich die Maschen unserer Not.

Ich bin eine verborgene Göttin:
Mein Blut strömt 

aus mir – und zu mir.

Ich verzichte auf meinen Schoβ.

Kind, wie verschieden sind die Augen,

mit denen du mich anschaust.

Lass mich deine Hände waschen:

Ich verzichte auf meinen Schoβ.

O Manto de Gyburc: Gyburc e Rennewart

O choro roda à velocidade
do regaço de nossa mãe:

a flor acesa do sangue

embala a inesgotável gritante energia da tua fúria.

Sob o azul, contemplo o elemento
que te revela a comunhão umbilical.

Os teus olhos contam a primeira coisa.

Eu vejo o primordial através do meu coração espelhado. 

Os teus olhos contam a primeira coisa.

Sob o azul, seremos novamente as estrelas

rosadas do devir.

Schutzmantel: Gyburc und Rennewart

Die Tränen laufen ihre Bahn
wie der Schoβ unserer Mutter:

Die brennende Blume des Blutes

wiegt die unendliche, schreiende Kraft deines Zornes. 

Unter dem Blau betrachte ich die Gestalt,
die dir die Kommunion der Nabelschnur offenbart.

Deine Augen erzählen den Kern der Welt.

Ich sehe den Ursprung durch mein spiegelndes Herz.

Deine Augen erzählen den Kern der Welt.

Unter dem Blau sind wir wieder die rosigen Sterne des 

zukünftigen Tages.

Desperdício: Herzeloyde e Parzival

Filho, eis a mulher:

redonda como a lua cheia derramo-me
como num excesso de leite.

Alimento a besta, o homem, a criança.

Alimento a besta, o homem, a criança.

O rei.

Ofereço-me, pelicano de cabelos longos:

sou a concretização do meu ventre ensanguentado.

O teu nome pendura flores no meu mamilo:
no meu corpo garras, 

nos teus lábios um beijo

espera. 

Verschwendung: Herzeloyde und Parzival

Sohn, sieh, deine Mutter:

rund wie ein üppiger Mond 
vergieβe ich mich in Milch.

Ich nähre das Tier, den Mann, das Kind.

Ich nähre das Tier, den Mann, das Kind.

Den König.

Ich, Pelikan mit langem Haar, opfere mich:

Ich bin die Fleischwerdung meines Schoβes in Blut.

Dein Name legt Blumen auf die Knospe meiner Brust:
in meinen Leib deine Krallen.

In deinen Lippen wartet

ein Kuss.



 

Die Bilder auf den Seiten sind der Heidelberger Liederhandschrift entnommen: http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg848 

 

Handlungs- und produktionsorientierter Literaturunterricht: Handlungsmaximen 

zentraler Figuren als Anlass einer kreativen Auseinandersetzung in der Schule 

 – Familie, Sippe, Verwandtschaft – 
Als künftige Deutschlehrerin der Sekundarstufe II (14 bis 19 Jahre) möchte ich die ISP-Inhalte 

in Form eines handlungs- und produktionsorientierten Unterrichts mit Lernenden spannend 

sowie ertragreich behandeln. Die Jugendlichen erfassen Literatur somit nicht nur rezeptiv, also 

hörend und/oder lesend und analysierend-interpretierend, sondern sind selbst gestaltend tätig. 

Produktive Verfahren als Vorarbeit zum Analysieren und Interpretieren verhelfen zu einer 

intensiveren Auseinandersetzung mit und zum besseren Verständnis von Inhalten und 

unterstützen beim bildhaften sowie analogen Denken. 

Als Endziel habe ich mir gesetzt, dass die Lernenden sich in Form einer schriftlichen Figuren-

analyse mit den zentralen Personen der Werke und mit deren Handlungseinstellungen näher 

auseinandersetzen: Wie verhalten sich die Personen gegenüber Verwandten und Menschen, die 

nicht der Verwandtschaft angehören? („Handlungsmaximen“)  
Die konkrete Umsetzung: Die kreativ-produktive Arbeit steht am Beginn der Unterrichtsreihe. 

Die Lernenden sind 18 und 19 Jahre alt und haben das Rolandslied sowie Ausschnitte und 

Zusammenfassungen zum Willehalm gelesen. Aufgrund dieses Wissens sollen sie in Partnerar-

beit zu einer Figur ihrer Wahl zwischen 5 und 10 Handlungsmaximen herausarbeiten. Es bieten 

sich verschiedene Möglichkeiten an: Collage, szenische Darstellung, Heft/Buch etc. Wichtig 

sind Leitfragen zu den jeweiligen Personen. In der nächsten Einheit werden die Ergebnisse 

präsentiert, gesammelt, verglichen und ergänzt. Dies bildet den Ausgangspunkt für weitere 

Schreibanlässe auf verschiedenen Analyse-/Interpretationsebenen, wobei die Figurenanalyse 

hierbei die Endstufe darstellt. 

Ich versetze mich in die Lage einer Schülerin und habe beschlossen, ein Buch zur Figur des 

Genelun im mittelhochdeutschen Rolandslied zu erstellen. Hierzu einige Seiten: 

 

 

 







Spielzug:

1. Der Spieler würfelt und zieht die gewürfelte Anzahl 

an Feldern mit seiner Spieligur. Trifft er im Zug auf eine 
Weggabelung, so ist der Zug auf dem letzten Feld vor 

der Gabelung beendet. Vor dem nächsten Zug muss 

sich der Spieler dann entscheiden, welchen der bei-

den Wege er gehen will.

2. Steht der Spieler nun auf einem hellen Artefakt-

Feld, zieht er eine Karte vom verdeckten Artefakt-

Stapel, die Artefakt-Karten sammelt jeder Spieler an 

seinem Platz. 

3. Steht der Spieler auf einem bunten Aktionskarten-

Feld, zieht er eine Karte der entsprechenden Katego-

rie (Kampf, Religion, Familie, Hof, Minne). Er liest die 

Aktionskarte und hat nun die Möglichkeit, die ange-

botene Aktion mit Hilfe der gesammelten Artefakte 

durchzuführen, um die auf der Karte genannte An-

zahl an Punkten in der jeweiligen Kategorie zu erhal-

ten (1–3 Punkte). 

Kann der Spieler die Aktion mit seinen gesammelten 

Artefakten durchführen und braucht die genannte 

Anzahl an Punkten, so legt er die verbrauchten Ar-

tefakte zurück unter den Stapel und behält stattdes-

sen die benutzte Aktionskarte. Die Punkte auf den 

erworbenen Karten werden im Hinblick auf das Ziel 

des Spiels zusammengerechnet. Kann oder will der 

Spieler die Aktion auf der Karte nicht ausführen, so 

legt er sie zurück unter den Kartenstapel. 

4. Nachdem der Spieler Karten gezogen und even-

tuell Aktionen ausgeführt hat, hat er die Möglichkeit, 

mit anderen Spielern zu handeln. Er kann Artefakte 

aus seiner Sammlung zum Tausch gegen andere an-

bieten oder Angebote der Mitspieler einholen. Der 

Handel kann allerdings ausschließlich nach dem Zie-

hen und Ausführen bzw. Zurücklegen der Karten statt-

inden. Mit dem Abschließen des Handels beendet 
der Spieler seinen Zug. 

Beispiele für Aktions- und Artefaktkarten

Aufbau des Spiels:

Das Spielbrett auslegen. Die Aktionskarten werden 

gemischt und nach Kategorien getrennt verdeckt 

auf fünf Stapel neben das Spielbrett gelegt. Die Ar-

tefakt-Karten werden ebenfalls gemischt und neben 

das Spielbrett gelegt. Jeder Spieler wählt eine Spieli -
gur. Der jüngste Spieler beginnt. 

Ziel des Spiels:

Die Spieler treten gegeneinander in der Rolle eines 

Ritters an. Auf ihrem Weg durch Text und Gegend 

müssen sie sich in ihrer Rolle bewähren und dabei in 

den Kategorien Kampf, Religion, Familie, Hof und Min-

ne ihr Können unter Beweis stellen. Ziel des Spiels ist es, 

in jeder ritterlichen Bewährungs-Kategorie genau fünf 

Punkte zu sammeln. Derjenige, der zuerst mit seiner 

Spieli gur das Ziel, nämlich das Wappen des vorbildli-
chen Ritters erreicht und die exakte Anzahl an Punk-

ten vorweisen kann, gewinnt. Da Ausgewogenheit 

auf allen wesentlichen Gebieten für einen idealen 

Ritter von größter Bedeutung ist, kann der Sieg weder 

mit zu wenigen, noch mit zu vielen Punkten in einer 

Kategorie errungen werden. 

Erreicht ein Spieler das Ziel-Wappen, bevor er alle nö-

tigen Punkte gesammelt hat, wird seine Reise erneut 

von der Burg aus begonnen. 

Brettspiel-Konzept // Leonie Höckbert

2–6 Spieler

ab 8 Jahren

Spielbrett

Orange: Religion Blau: Hof Gelb: Familie Grün: Kampf Rot: Minne

Bildquellen: 

http://www.heimatverein-altenstadt.de/heimgesch.htm

das Spielbrett gelegt. Jeder Spieler wählt eine Spieli -

Spieli gur das Ziel, nämlich das Wappen des vorbildli-

Ritterl-Ich
Brettspiel-Konzept // Leonie Höckbert





 







   

Buch mit Sicherheit auf die Frühe Digitale Neuzeit datieren, am dritten 
Tag auf das Jahr 2016. 
 
Inhaltlich war das Buch durchwoben von Theoretischem, Dramatischem, von 
kurzen Prosastücken, Originalisierungen viel älterer Kriegsepik und enig-
matischen Gebetsformeln monotheistischer Liturgie. Dazu kamen verstreute 
Sprüche, eingeleitet von H-T-T-P-Doppelpunkt-Schrägstrich-Schrägstrich, 
unverständlich und magisch. Die eigentliche Besonderheit war jedoch, dass 
auf nahezu allen der circa 30 Doppelseiten Visuelles mit Schriftlichem 
changierte. Keine der Illustrationen ähnelte der anderen: Photographien 
komischer Fremdwesen, Karten, Malereien, Collagen – der aussortierte Li-
teraturwissenschaftler war in seinem Leben nie solcher Vielfalt begegnet. 
Titel und Beweismaterial ließen nur eine Diagnose zu: Es musste sich um 
ein bisher unbekanntes Werk des großen Kompilators und Universalgelehrten 
TALC_me! handeln, von dem noch andere (allerdings fragmentarische) Über-
lieferungen in Zentraleuropa entdeckt wurden und dessen Wirkungsperiode 
nicht länger als drei Jahre angedauert haben dürfte. Ein Sensationsfund. 
 
Je öfter der aussortierte Literaturwissenschaftler das kunstvolle Buch 
durchblätterte, desto behaglicher wurde ihm in dem Gedanken, dass ein 
solch facettenreicher Geist eines Tages dieselbe Erde bewandert hatte. 
Den Professoren, die ihn aussortiert hatten, kündigte er eine Veröffent-
lichung an, die der Forschung durch Mark und Bein gehen sollte. Beim Ver-
fassen seines Artikels vergaß er die Gebrechen des Alters, die Monotonie 
des Sanatoriums und sogar die Einsamkeit, die irgendwann Lauras Platz 
eingenommen hatte. Wie sicher war er sich größtmöglichen Ruhms, wie be-
seelt, dass man ihn nicht vergessen würde. 
 
Eine Woche später, der aussortierte Literaturwissenschaftler hatte seinen 
Artikel gerade an die Akademie gesendet, erschien die bullige Euthanasie-
ärztin auf der Schwelle zum Lesesaal. Der aussortierte Literaturwissen-
schaftler wusste sofort, was ihm blühte. Er zog das Buch an sich und ver-
suchte es in Panik unter dem Patientenkittel zu verbergen. Mit einem Wink 
ihrer Pranke riss es ihm die Ärztin aus der Hand und warf es in den Müll-
eimer. Danach zerrte sie den aussortierten Literaturwissenschaftler am 
Oberarm in den Flur, durch den Flur in den Aufzug, aus dem Aufzug durch 
weitere Flure. Der letzte Gang führte in einen einzigen spärlich beleuch-
teten Raum. 
 
Lange hatte der aussortierte Literaturwissenschaftler mit der Hoffnung in 
den Schlachttrichter der Zukunft geblickt seine Laura wiederzusehen. 
Jetzt sah er, dass er sich selbst belogen hatte. Drei Öffnungen klafften 
als Pranger in der unverputzten Betonwand, alle versiegelt mit schmutzi-
gen Gummilappen. Die Schlichtheit der Szene ließ ihn erzittern. Er wurde 
auf die Knie kommandiert, gehorchte und die Ärztin drückte seine Hände 
nacheinander durch die äußeren Öffnungen. Etwas kaltes Metallisches 
schloss sich um seine Handgelenke, bevor man ihn wie ein Kaninchen im 
Genick packte und bis zu den Schultern vorwärts durch die Wand schob. 
Unfähig sich zu bewegen, hörte er auf der anderen Seite Lauras familiäre 
Flüsterstimmen, sah aber nichts als einen Streifen weißer Wandfliesen und 
den ausgepolsterten Korb am Boden. Er wartete und fing an sich für den 
Schmutz unter seinen Fingernägel zu schämen. Als die Perspektive um-
schlug, realisierte der Literaturwissenschaftler, dass die Guillotine 
heruntergekommen war. Und in den Sekunden, in denen sein untoter Kopf die 
Ereignisse eines Lebens ausatmete, summte woanders eine Fliege auf eine 
aufgeschlagene Buchseite im Mülleimer. Der Rüssel tastete, tastete bis 
eine süße Erinnerung verflogen war. Dann flog auch sie davon. 

   

PARALLAXE 

 
Jeder Mensch wird Zeit seines Lebens einer Wahrheit begegnen, seiner ei-
genen, unumstößlichen, an der er sich festhalten kann, wenn alles andere 
den Halt versagt. Die Kunst ist sie nicht zu übersehen, so wie der aus-
sortierte Literaturwissenschaftler die Überreste des alten Klosters, das 
er gedankenschwer durchwanderte, um zum Rande der Felswand zu gelangen. 
Das Terrakottakonfetti sah er nicht im kristallenen Dickicht. Er sah die 
Rundbögen nicht, die zerstückelten Heiligenstatuen, die Reste des Rippen-
gewölbes, nicht den Trümmerhügel und auch nicht das einzelne knochige 
Olivenbäumchen, das aus der Unordnung hervorstach wie der letzte Überle-
bende einer lange verlorenen Schlacht. Der aussortierte Literaturwissen-
schaftler sah all dies nicht, denn erst vorne mit dem einsetzenden Wind 
verzogen sich die Sonette aus seinem Geist und gewährten den alten Augen 
den Anblick der Spätsommersonnenscheibe, die begonnen hatte aus einem 
quecksilbernen Meer emporzusteigen. 
 
Nur zu gerne hätte er Aussichten wie diese einmal mit Kindern und Kindes-
kindern geteilt. Aber für eine Familie hatte ihm die Karriere keine Zeit 
gelassen. Seine Laura war lange verstorben und seine Studenten waren zu 
den Professoren geworden, die ihn für obsolet befunden und in die Voll-
pension verbannt hatten. So beobachtete er alleine, wie das Areal des 
Sanatoriums von der Küste bis zur Felswand mit warmem Licht geflutet wur-
de und fühlte sich als alter Kriegselefant, für den die Herde keinen 
Platz mehr hatte. 
 
Der aussortierte Literaturwissenschaftler seufzte und wie aus Zustimmung 
entschied der Olivenbaum das Gewicht eines reifen Früchtchens nicht mehr 
tragen zu wollen. Die Olive tropfte herab, hüpfte über den Schutt und 
verschwand hinter dem aussortierten Literaturwissenschaftler in einer 
Erdspalte. Und was in einem dumpfen Tönchen für immer hätte ersticken 
sollen, hallte hölzern wider aus der Tiefe, sodass der aussortierte Lite-
raturwissenschaftler nicht anders konnte als sich von dem Sonnenaufgang 
loszureißen, um zu sehen was sich in der Öffnung verbergen möge. 
 
Er hockte sich in den Dreck und guckte in den verdächtigen Spalt wie 
durch ein Schlüsselloch. Weil er in der Dunkelheit natürlich nichts er-
kannte, drückte er seine feinen Literaturwissenschaftlerfinger hinein, 
klammerte sie fest und zog erst vorsichtig, bald mit aller Kraft bis sein 
Kugelkörper in Kontinentalplatten durch den blauen Patientenkittel 
schwitzte. Unter dem Moment schicksalhafter Stille gab der Boden nach und 
der Stein hob sich schmatzend aus der Erde. 
 
Im Sanatorium hatten die anderen Patienten nicht bemerkt, dass der aus-
sortierte Literaturwissenschaftler dem Frühstück ferngeblieben war. Beim 
Mittagessen fehlte er ebenfalls, aber erst beim Abendessen wunderte man 
sich, dass die Karaffe roten Hausweins nicht zur Neige ging und alarmier-
te die Pfleger. Diese entdeckten den aussortierten Literaturwissenschaft-
ler schließlich im Lesesaal über ein schmutziges Buch gebeugt im fremden 
Duft nach Druckertinte, Schimmel, Papier und Plusquamperfekt. 
 
Seine Entdeckung hatte ein vergessenes Feuer im aussortierten Literatur-
wissenschaftler geschürt. Jedes Detail des Buchs jagte er durch die glo-
balen Datenbanken. Zitternd vor Aufregung erwartete er die Ergebnisse: 
Textkörper, elektronisch verarbeitet; Druckertinte, 95 Prozent Wasser, 5 
Prozent Farbstoff; Papier, holzfrei, ungestrichen, Standardformat A4; 
Schrifttypen, überwiegend lateinisch; Schriftsprache Hochdeutsch, Mittel-
hochdeutsch, eigentümliche Variation. Schon am zweiten Tag konnte er das 





 

 

 

 

 

 

 

Wahrnehmung des Raums 

Von Kalle Nyman 

https://www.youtube.com/watch?v=oARRh5WufAo 

 

 

 

 

 

 

 




